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1 29. Oktober 1929


Morris James McEvoy saß wie gelähmt in seinem englischen Ledersessel. Man sah ihm den Untergang ins Gesicht geschrieben. Sein sonst sonnengebräunter Teint, der von einem schwarzen Bart umrahmt war, verblich ins Aschfahle. Er ignorierte die Schweißtropfen, die seine hohe Stirn herunterrannen. Erst als sie seinen Bart erreichten, hob er die Hand und strich sich über Wangen und Kinn. Er hob den Kopf und sah sich, vielleicht zum letzten Mal, in seinem großen Arbeitszimmer der First Bank of New York um.


Seine Zukunft drohte durch den Fall der Börse jäh dem Ende entgegenzustürzen. Als risikobewusster Banker hatte er bereits seit Donnerstag vergangener Woche umfangreiche Positionen seiner wichtigsten Kunden abgebaut, als die Kurse im großen Stil einbrachen. Doch der bodenlose Sturz des heutigen Tages würde schmerzhafteste Konsequenzen nach sich ziehen – auch für Morris. Das makellose Ansehen seiner Bank geriet zunehmend in Gefahr und ihr Chef damit unter Druck.


Hatte er vorausschauend genug reagiert, um die Kundenvermögen und die Bank zu schützen?


Er beendete seine Gedankengänge und musste sich nun dringend um seine Kunden und Partner kümmern. Und das an seinem 35. Geburtstag! Der 29. Oktober war für Morris schon immer ein außerordentlicher Tag gewesen, zumindest seit er sich daran erinnern konnte. Auch heute war geplant, seinen Ehrentag im Rahmen der Familie in Brooklyn zu feiern.


»Mein Gott, lass diese Diarrhoe endlich enden und die Kurse wieder steigen. Das ist ja Wahnsinn.«


»Beten Sie oder reden Sie mit sich selbst, Sir? Das habe ich ja noch nie erlebt«, sagte Julie Hendriks irritiert. Morris zuckte zusammen. Seine Assistentin stand direkt vor seinem Schreibtisch. Ihre besorgte Miene und der Stapel von Übermittlungszetteln unterstrichen, dass sie den Ernst der Lage überblickte.


»Äh, nein, natürlich nicht. Ich wende mich derzeit nur an jeden, der uns in dieser miesen Zeit Unterstützung geben könnte«, meinte Morris noch etwas gedankenversunken.


»Ich bin nicht sicher, ob Sie überhaupt je auf göttlichen Beistand angewiesen sind«, antwortete Julie. »Ohne falsche Komplimente, Sir, aber Sie sind für uns der standhafte, unerschütterliche Chef, der unsere Bank auch durch die größten Krisen führt.«


»Na ja, danke«, sagte Morris verlegen. »Was gibt es denn, Julie?«


Ihre zierliche Figur stand im krassen Gegensatz zu dem hochgewachsenen Morris. Sie war eine höchst begabte, effiziente und zuverlässige Person, die alle Fäden fest in den Händen hielt.


»Da sind einige Anrufe von Kunden, die Sie unbedingt beantworten sollten, Sir. Der dringendste liegt obenauf: James Probst. Sie wissen schon, der ist ja auch nicht der Einfachste.«


»Ja, danke, Julie. Lassen Sie nur alle hier, ich werde mich sofort darum kümmern«, sagte der unter Druck stehende Morris.


»Da ist noch etwas, Sir«, fuhr Julie bestimmt fort.


»Ja? Halten Sie sich bitte kurz«, entgegnete Morris nun sichtlich gereizt.


»Natürlich«, sagte Julie rasch. »Leon Bannister versucht schon den ganzen Morgen, Sie zu sprechen. Es sei äußerst dringend. Er schiensehr nervös und außer sich, Sir.«


Morris hob den Kopf: »Wenn Leon dringend etwas von mir will, ist es wichtig.«


»Ja«, pflichtete ihm Julie bei. »Darf ich ihn dann in Ihr Büro bitten, Sir?«


»Ja, sicher, natürlich – aber warten Sie bitte noch, bis ich James Probst angerufen habe. Ich werde es Sie wissen lassen«, instruierte Morris.


»Danke, Sir, vielen Dank, ich lasse Sie weiterarbeiten«, beendete Julie das Gespräch und verließ das Büro.


Trotz der hektischen Situation war Morris aufgefallen, dass Julie an ihrer linken Hand einen auffallend glitzernden Brillantring trug. Der musste mehrere Karat schwer sein. Er konnte es einschätzen, da er sich bei der Auswahl eines Brillantringes für seine Frau Grace mehrere Male im kleinen Juwelierladen in der Canal Street hatte beraten lassen. Auch wenn sie als Assistentin überdurchschnittlich verdiente, reichte Julies Lohn für derartigen Luxus sicher nicht aus.


»Hat sich Julie etwa verlobt?«, dachte Morris. Falls sie heiraten und die Bank verlassen würde, wäre das ein harter Schlag.


Doch dieser Anruf war nun wichtig. James Probst war ein gewiefter Geschäftsmann, der das besondere Talent hatte, neue Erfindungen aufzuspüren und zur Marktreife zu bringen. Mit modernen Methoden des Marketings hatte er als neuestes Produkt den elektrischen Mixer in die Gastronomie sowie in zahlreiche Haushalte gebracht, was ihm ein Vermögen einbrachte.


Schweren Herzens hob Morris den Hörer von der Gabel und wählte die Privatnummer von James Probst.


»Probst, was kann ich für Sie tun?«


Morris erschrak. James’ Stimme hatte einen unheimlichen Unterton, der mehr als Ärger ankündigte. Seine Beziehung zu James Probst war nicht nur geschäftlich, sie zeugte von gegenseitigem Vertrauen und Respekt und war beinahe freundschaftlich.


»James, hier ist Morris. Ich erwidere gerne Ihren Anruf von heute Morgen.«


»Morris! Ja danke, es wurde auch Zeit. Ich habe die Auszüge meiner Konten per Bote erhalten und … Himmel noch mal! Was ist da vorgefallen? Ich bin mir bewusst, dass die Börse wütet, aber diese gigantischen Verluste sind mit nichts zu erklären! Was zum Teufel haben Sie mit meinem Vermögen angestellt?«


»James, bitte, beruhigen Sie sich, ich kann …«


»Was, beruhigen? Sind Sie sich des Ernstes der Lage überhaupt bewusst?«


»Doch, James, selbstverständlich. Lassen Sie mich erklären: Die erstklassigen Papiere haben wir belassen und nur diejenigen verkauft, die sich aus unserer Sicht nicht in absehbarer Zeit erholen werden. Natürlich sind dabei auch Verluste eingetreten.«


»Ja genau! Um diese Verluste geht es, Morris. Sie haben mich um mein Vermögen gebracht!«


»Die Verluste wären noch viel gewaltiger, wenn wir nicht gehandelt hätten, lieber James. So haben wir wenigstens einen stattlichen Teil ins Trockene gebracht und durch unsere Voraussicht gerettet.«


»Es ist ja nicht Ihr Geld, Morris! Sie wissen genau, dass ich neue Projekte am Laufen habe, die ich finanzieren muss.«


»Natürlich, James, dessen bin ich mir bewusst. Aber schauen Sie sich die Situation an. Die Börse hat sich in den letzten Tagen mehr als halbiert, da gibt es nur einen Weg: Retten, was zu retten ist.«


»Morris! Ich sag es noch einmal: Ich brauche das Geld für meine Investitionen.«


»James, bitte! Lassen Sie uns das in Ruhe besprechen, ich bin stets für Sie da.«


»Ich will kein Gespräch, Morris, ich will mein Geld zurück, und zwar alles! Es ist mein Geld, das ich mit harter Arbeit und genialer Geschäftsstrategie erworben habe. Ich will es zurück!«


»James, Sie wissen, dass das nicht geht. Die Bank haftet für Fehler, aber nicht für den Verlust an der Börse, auf die wir als Bank keinen Einfluss haben. Darf ich Sie daran erinnern, dass wir Ihre Aktienkäufe seit jeher gemeinsam tätigten und …«


»Sie hätten das voraussehen müssen! Sie sind der Fachmann, Morris! Deshalb bin ich ja zu Ihnen gekommen.«


»Niemand, James, niemand hat diese heftige Krise voraussehen können.«


»Wissen Sie was, Morris? Ich habe jetzt keine Zeit für nutzlose Gespräche. Wissen Sie, wofür ich meine Zeit verwende? Ich werde Sie verklagen. Und zwar nicht die Bank. Sie persönlich! Bis ich mein Vermögen wiederhabe!«


»James, bitte, darf ich an Ihre Vernunft appellieren?«


»Vernunft hat noch nie Geld zurückgebracht. Ich werde Sie persönlich verklagen. Machen Sie sich darauf gefasst. Und, Morris, betrachten Sie unsere Beziehung als beendet. Guten Tag!«


Morris hielt den Telefonhörer noch immer in der linken Hand, die nun zu zittern begann. Noch nie in seinem Leben war er so erschüttert, wie in diesem Moment. Zäh, sportlich und widerstandsfähig wie er war, konnte er bisher allen Krisen trotzen und sie meistens ins Positive lenken. Nicht heute, nicht jetzt. Ich werde Sie verklagen. Und zwar nicht die Bank. Sie persönlich!


Immer wieder gingen ihm die Worte von James Probst durch den Kopf. Wie ein Echo von weit her drangen sie auf ihn ein: Sie persönlich! Morris hatte keine Angst vor gerichtlichen Auseinandersetzungen im Namen der Bank, dies geschah einige Male im Jahr. Eine Klage gegen ihn persönlich war hingegen etwas ganz anderes. Seine Person, sein Ruf, seine Familie standen auf dem Spiel. Endlich legte er den Telefonhörer auf die Gabel zurück und schaute auf den Stapel der restlichen Übermittlungszettel.


»Wenn das so weitergeht, wird das der härteste Tag meines Lebens«, sagte er zu sich selbst und spürte plötzlich einen Stich im Herzen. Langsam erhob sich Morris von seinem mit Verkaufsaufträgen übersäten Arbeitspult und schlich träge um den Konferenztisch zu seinem Tresor, der jedoch nicht nur Bargeld enthielt. Auf Drängen seiner Partner hatte er sich um die Sicherheit Gedanken gemacht und, entgegen seiner inneren Überzeugung, eine Waffe angeschafft. Den Smith & Wesson Kaliber .38, das Standardmodell für Militär und Polizei, hatte er vorsorglich mit entsprechendem Munitionsvorrat gegen mögliche Überfälle oder Angriffe auf die Bank gelagert. Allerdings hatte er nie daran gedacht, die Waffe eines Tages auf sich selbst zu richten …


Wieso auch? In seinem kurzen Leben hatte er viel mehr erreicht, als er sich je erträumen konnte. Überaus intelligent, gut ausgebildet, einnehmend und äußerst kommunikativ hatte er sich in der New Yorker Bankenwelt rasch emporgearbeitet und leitete nun seit zwei Jahren erfolgreich die First Bank of New York . Dies war insbesondere für einen irischen Einwanderer alles andere als üblich. Natürlich waren einige gute Beziehungen sehr hilfreich gewesen, doch er wusste, dass letztlich seine Kompetenz und Hartnäckigkeit zu seinem Erfolg geführt haben. Morris zitterte und schaffte es nicht auf Anhieb, den Tresor zu öffnen. Wie in Trance oder einem Film in Zeitlupe projizierten sich Fetzen seiner Vergangenheit in seinem adrenalingeschwängerten Hirn: die Hochzeit mit Grace Elisabeth Harper vor fünf Jahren zum Beispiel, die sein Leben schlagartig verändert hatte. Die Harpers waren eine alteingesessene, angesehene Familie und sein Schwiegervater George hatte die besten Beziehungen in die New Yorker Wirtschaftskreise und unterstützte ihn auch finanziell. So konnte er in der Bankenwelt endlich Fuß fassen. Die Ehe mit Grace war mit Liebe gesegnet und hatte mit Frederick Maurice einen strammen Jungen hervorgebracht, der sich prächtig entwickelte.


Kurz stockte Morris der Atem – was ihm Grace anvertraut hatte, stellte sein Vorhaben infrage. Er konnte sich doch nicht von dieser Welt verabschieden, als Vater eines Sohnes und eines ungeborenen Kindes. Trotz seiner guten gesundheitlichen Konstitution spürte er einen zunehmenden Druck in seiner Brust und er glaubte, die immer rascheren Herzschläge wie ein Uhrwerk zu hören. Es war der schlimmste Moment seines Lebens.


Morris gab sich einen Ruck und musste sich nun entscheiden: Sollte er quälend durch diese Krise oder doch einen erlösenden Ausweg wählen? Der nagelneue Smith & Wesson war geladen, und er beobachtete ihn von allen Seiten, als ob er ihm einen Hinweis darauf geben würde, wie er zu benutzen wäre. Morris drehte dem Tresor seinen Rücken zu. Der ovale Konferenztisch aus dunkler Eiche bildete den Mittelpunkt seiner Kommandozentrale, die Gegenwand war mit einem Gemälde geschmückt, auf das er besonders stolz war. Es erzählte von seiner Herkunft: eine Landschaft im irischen Südwesten. Die grünen Hügel standen im starken Kontrast zu den grauen zerklüfteten Felsen, deren bizarre Form durch die unentwegte See gebildet wurde. Wie viele Male hatte er schon vor diesem Kunstwerk gestanden und sich an seine Wurzeln erinnert. Seine Vorfahren emigrierten nach Amerika, um der Hungersnot zu entrinnen und um ein besseres, erfolgreiches Leben zu führen.


»Zum Teufel! Wie habe ich mich so verführen lassen? Ein McEvoy gibt nicht auf, er stellt sich allen Herausforderungen, seien sie noch so widerlich«, brachte Morris mit bebender Stimme hervor. Er warf den Revolver in den Tresor zurück und schloss ihn hastig ab. Mit schlechtem Gewissen, aber auch befreit, bewegte er sich auf das große Fenster zu, das ihm die Sicht auf die breite Wall Street ermöglichte. Tief einatmend öffnete er das Fenster. Es war ihm bisher gar nicht aufgefallen, dass Hunderte, ja Tausende von Menschen umherrannten und ein Chaos bildeten, das er noch nie erlebt hatte. Er war irritiert von diesem Schauspiel.


»Was geht hier vor sich?« Seine analytischen Fähigkeiten gewannen wieder die Oberhand und er entschied sich, vorerst diese Situation begreifen zu wollen. Ein greller Schrei weckte ihn jedoch jäh aus seinem tranceartigen Zustand auf. Vor seinen Augen sah er einen Körper in die Tiefe fallen. Er erkannte das Gesicht und glaubte zu spüren, wie sich ihre Blicke trafen.


»Mein Gott!«


Es war sein Partner der First Bank of New York ‒ Leon Bannister …


Er konnte sich nicht zurückhalten, Leon mit seinen Blicken zu verfolgen, bis ein dumpfes Geräusch den Fall beendete.









2


»Meine Herren, ich muss Ihnen nicht erklären, wie ernst die Lage ist«, eröffnete Morris McEvoy die Krisensitzung. Er saß mittig an der breiten Seite seines ovalen Konferenztisches in seinem Büro und auch die anderen Partner nahmen ihre gewohnten Plätze ein. Salvador de Ramirez stand auf und faltete die Hände. Er war von schlanker Statur, nahezu zwei Meter groß, schaute mit seinen dunklen Augen auf die anderen und sprach mit seinem sympathischen, spanischen Akzent:


»Ich schlage vor, wir beginnen mit einer Schweigeminute und gedenken unseres Partners und lieben Freundes Leon Bannister.« Jeder verstand, dass dies mehr als angebracht war. So standen auch die anderen auf und hielten ihre Köpfe gesenkt. Leon Bannister war ein überaus beliebter und erfolgreicher Partner mit legendären Analysefähigkeiten gewesen, sogar außerhalb der Bank. Immer aufrichtig und uneitel.


Salvador stand rechts von Morris. Er war der Sohn einer vermögenden mexikanischen Familie und hatte das Privileg genossen, in New York an der Columbia Universität Wirtschaft studieren zu können. Den amerikanischen Lebensstil eignete er sich schnell an. Es gefiel ihm so gut, dass er sich einbürgern ließ und bei der First Bank of New York rasch vorwärtskam. Sein integres Wesen, sein Fleiß und seine Ehrlichkeit brachten ihn bald in die Partner-Etage. Sein Platz am Konferenztisch deutete an, dass er Morris’ Stellvertreter war, obwohl das nirgends geschrieben stand oder gesagt wurde.


Auf der anderen Seite standen die beiden Partner Clifford King und Oscar Butler. Zwischen ihnen klaffte eine Lücke – das war der Platz von Leon Bannister, der sich gestern aus seinem Büro auf die Wallstreet gestürzt hatte.


Clifford King war immer nervös, doch an diesem Tag konnte man seine Nervosität förmlich riechen. Ob es wohl damit zusammenhing, dass sein Vater des Betruges in einer Versicherungsgesellschaft überführt worden war und im Gefängnis landen würde? Jedenfalls hatte er diesen Vorfall verschwiegen und niemand in der Bank wusste davon. Im Gegensatz zu den anderen Partnern hatte er keine Universität besucht und brachte sich das Handwerk der Finanzindustrie selbst bei. Er war nicht gerade als Teamplayer bekannt. Eher war er der Eigenbrötler, der sich zwar nicht zumauerte, aber gerne alleine seinen Geschäften nachging. Seine Stellung als Partner verdiente er sich durch sein schnell wachsendes Kundenportfolio.


Oscar Butler war der Ruhige im Team. Er war ein Opportunist, obwohl er durchaus Prinzipien hatte, die er, falls notwendig, auch hintanstellen konnte. Damit ging er vielen Konflikten aus dem Weg, die er für reine Zeitverschwendung hielt. Er stammte aus einer amerikanischen Familie, die seit Generationen in New Jersey ihren feudalen Wohnsitz hatte. Das sah man ihm nicht an, er kleidete sich unauffällig und mit seiner dicken Brille und seiner rundlichen Statur ähnelte er eher einem Buchhalter. Als studierter Mathematiker war er das unangefochtene Genie für Finanzformeln in der Führungsriege der Bank.


»Wir werden dich nie vergessen, Leon, lebe wohl«, schloss Salvador die sehr lange Schweigeminute und setzte sich wieder. Sein schwarzer, buschiger Schnurrbart passte bestens zu seinen dunklen Augen, die normalerweise munter glitzerten, jetzt aber eine matte Traurigkeit ausstrahlten.


»Können wir bitte beginnen und die Sitzung rasch beenden«, fasste sich Clifford überraschenderweise kurz, da er für seinen Redeschwall bekannt war, was zuweilen ermüdend sein konnte. »Ich habe heute eine Menge zu tun, meine Kunden hämmern mir die Tür ein«, fuhr er fort und blickte von einem Partner zum anderen.


»Ja, mein lieber Clifford, das geht uns wohl allen so«, schaltete sich Oscar Butler in die Konversation ein. »Glaube mir, diese Sitzung ist dringend notwendig«, und schaute dabei hilfesuchend Morris an.


»Nun ja, meine Herren, beginnen wir mit der Sitzung«, sagte Morris mit seiner natürlichen Autorität. »Wir haben wahrlich einiges zu besprechen und zu entscheiden.« Er schlug das vor ihm liegende Dossier auf.


»Bevor wir zum Geschäftlichen kommen, möchte ich mitteilen, dass ich gestern bei Eleanor, der Frau von Leon war. Ich habe sie nicht trösten können, sie war völlig aufgelöst, was verständlich ist. Ich habe ihr auch im Namen von euch Partnern kondoliert. Der Beerdigungstermin wird erst nach Freigabe der Leiche durch die Behörden bekannt gegeben.«


Es fiel ihm nicht leicht, von dieser traurigen Angelegenheit auf die Bankgeschäfte zu wechseln, aber er war sich seiner Verantwortung bewusst und fuhr fort:


»Trotz dieser einmaligen Krise kann ich euch etwas Positives berichten, das unserer Privatbank helfen wird, über die Runden zu kommen.«


Ungläubig starrten ihn die anderen an.


»Ein guter Berufskollege hat mich über eine entscheidende Sitzung informiert: Der Leiter des Federal Reserve, George Harrison, traf sich mit mehreren Bankiers bei Jack Morgan, um Maßnahmen zur Verhinderung einer Bankenpanik zu besprechen. Das Fed entschied sich, im großen Stil am Markt zu intervenieren, um die Stabilität sicherzustellen. Wenn es uns gelingt, unsere Kunden zu halten, wird unser Institut aller Voraussicht nach überleben können. Der enge Kontakt und die intensive Betreuung unserer Kunden hat nun oberste Priorität.«


Die Erleichterung der anderen Partner war nicht zu übersehen. Morris hingegen plagte ein schlechtes Gewissen. Leon war für die Brokerkredite verantwortlich gewesen und hatte sich vor einem Ausfall sicher größte Sorgen gemacht. Wenn er Leon gestern über diese Sitzung informiert hätte, wäre er sicher nicht aus dem Fenster gesprungen.


»Diese Schuldgefühle werde ich wohl nie mehr los« , dachte er sich.


Zu den anderen gewandt sagte er: »Leon wird uns als sehr geschätzte Person schmerzlich fehlen, aber wir müssen auch die Lücke füllen, die er uns hinterlässt. Damit meine ich, dass wir seine Kunden unter uns aufteilen müssen, da dieses Jahr kein neuer Partner in Sicht ist. Das können wir unmöglich heute alles erledigen, es wird uns noch die nächsten Tage beschäftigen.«


»Hast du schon eine Idee, Morris, wie wir die Kunden aufteilen könnten?«, fragte Salvador.


»Natürlich«, antwortete Morris. »Ich habe hier die Liste all seiner Kunden nach Vermögen geordnet. Ich schlage vor, dass wir gemeinsam die Kunden durchgehen und jeder von uns ein Viertel der ganz Großen, der Mittleren und der Kleinen übernimmt und …«


»Ich bin absolut nicht einverstanden!«, preschte Clifford vor und bewegte sich auf seinem Stuhl hin und her, als ob er von Hämorrhoiden geplagt würde.


»Erwiesenermaßen habe ich am schnellsten von uns allen neue Kunden akquiriert und die sind alle zufrieden. Also, wenn wir der Bank etwas Gutes tun wollen, dann müsst ihr mir die großen Kunden überlassen. Ich bin fähig, weit mehr Kunden zu betreuen.«


»Bist du mit deinen Kunden nicht einfach zu schnell gewachsen, Clifford?«, fragte Salvador. »Ich meine, ich will dir keinesfalls zu nahe treten, doch jeder hat auch Grenzen seiner Kapazität. Unsere Kunden verdienen die beste Betreuung.«


»Meinst du damit, ich laufe am Limit?«, entgegnete Clifford. »Ich kenne meine Kapazität besser als ihr und ich weiß, dass ich noch mehr Kunden …«


Da schaltete sich Morris ein: »Meine Herren, nur die Ruhe kann es bringen. Bevor wir über die Verteilung streiten, sollten wir kurz über den Stand unserer eigenen Kunden berichten. Ich meinerseits habe schon über die Hälfte kontaktiert. Die meisten sind zwar geschockt über den Wertverlust ‒ was ich gut verstehen kann ‒, aber durch unsere konservative Anlagepolitik sind Panikverkäufe im großen Stil ausgeblieben. Lange nicht alle Kunden haben schlagartig ihre Papiere verkauft.«


Er sammelte sich und fuhr nach einer kleinen Pause fort:


»Nur ein Kunde macht mir Kopfzerbrechen. James Probst, er …«


»Nein! Unser Flaggschiff und Aushängeschild!«, warf Oscar ein. »Ich erinnere mich noch gut, wie er bei einer unserer Veranstaltungen auftrat und einen eindrücklichen Vortrag über die Erfolge seiner neuartigen Marketing-Methoden hielt.«


»Ja, unser Flaggschiff, ganz recht, Oscar«, antwortete Morris.


»Er ist unser wichtigster Kunde und wir hatten ein langes Telefongespräch. Er fühlt sich ungerecht behandelt und ärgert sich, dass er durch den Wertverlust keine Investitionen mehr tätigen kann – zumindest jetzt nicht. Ihr kennt ihn ja! Er hat sich in seinem Zorn in etwas hineingesteigert, das er vielleicht noch bereuen wird. Er will mich verklagen! Nicht die Bank – macht euch keine Sorgen –, er will mich persönlich verklagen. In dieser chaotischen Zeit könnte er vor Gericht durchaus erfolgreich sein. Nun ja, ich werde das wohl durchstehen müssen. Clifford, wie ist das Befinden deiner Kunden?«


Clifford holte tief Luft, als ob ein Plädoyer anstehen würde: »Natürlich habe ich schon einige Kunden kontaktiert oder zumindest diejenigen, die verfügbar waren. Durch meine hervorragenden Beziehungen habe ich einen direkten Draht zu ihnen. Es war zwar nicht leicht, wie Ihr verstehen werdet, und …«


Oscar wagte ausnahmsweise eine Unterbrechung:


»Was meinst du mit diejenigen, die verfügbar waren? Mit deiner Kapazität sollte es doch möglich sein, alle Kunden zu erreichen?«


Etwas perplex warf Clifford mit nervösem Augenzwinkern einen bösartigen Blick in Oscars Richtung und stotterte:


»Äh, ja, ähem, ihr wisst ja, dass ich einige lukrative Kunden im Westen des Landes habe ‒ und die sind zu unseren Bürozeiten nur schwer erreichbar. In normalen Zeiten genügt es ihnen, wenn wir uns einmal im Jahr treffen.«


»Danke, Clifford. Es ist unabdingbar, dass wir in dieser Krisenzeit mit allen Kunden sprechen, wirklich mit allen«, warf Morris ein und schloss damit die Berichterstattung von Clifford ab.


»Salvador, wie weit bist du mit deinen Kunden?«


Salvador schaute auf seinen Stapel Papier, der vor ihm lag. Wie immer war er gut vorbereitet und strukturiert.


»Ich teile meine Kunden in drei Kategorien ein: die Konservativen, Seriösen, die ihr Geld langfristig, diversifiziert anlegen und eher risikoscheu sind. Nur wenige von ihnen haben ihre Papiere verkauft. Am anderen Ende sind die Spekulanten, die rasch handeln – fast alle haben ihre Wertschriften auf den Markt geworfen, natürlich mit dramatischen Verlusten. Das Mittelfeld ist normalerweise unentschlossen und benötigt intensive Beratung. Um diese Kunden habe ich mich hauptsächlich gekümmert und konnte so verhindern, dass sie auf der Welle der Panikverkäufe mitritten. Ich glaube, das wird unserer Bank noch zugutekommen.«


Nun war es Oscar, der an der Reihe war. »Ich muss meine Kunden gar nicht anrufen, wisst ihr, sie rufen mich zuerst an. Ich gebe ihnen immer mit auf den Weg: Und wenn Sie etwas ändern wollen oder Rat brauchen, rufen Sie mich an, jederzeit, Tag und Nacht . Und so ist es: Das Telefon steht neben meinem Bett und hat in den letzten Wochen etliche Male geklingelt ‒ sehr zum Ärger von Victoria, meiner Frau. Das ist eben das Leben eines verantwortungsvollen Partners …«


»Hört, hört!«, japste Clifford dazwischen.


Unbeirrt fuhr Oscar fort: »… und durch meine tiefgreifenden, mathematischen Kenntnisse habe ich bereits mit einem neuen Instrument experimentiert, das für unsere Kunden auch bei sinkenden Kursen stattliche Gewinne abwerfen kann.«


»Darüber reden wir noch, Oscar, wir wollen nichts überstürzen«, unterbrach ihn Morris. »Also vielen Dank, meine Herren«, und Morris schaute in die Runde. »Es gibt noch viel zu tun, das werden vielleicht die härtesten Wochen unseres Lebens, die wir vor uns haben. Wenden wir uns wieder der Verteilung von Leons Kunden zu.«


»Ich hätte da einen Vorschlag, wie wir das Problem lösen könnten«, begann Salvador mit der Diskussion. »Jeder sollte einen Anteil von Leons Kunden übernehmen, damit unsere vier Portfolios in etwa gleich stark anwachsen. Wenn du, wie du gesagt hast, Clifford, eher die großen Kunden willst, solltest du andere Kunden an uns abgeben, dass …«


»Nein! Nein, auf keinen Fall!«, tönte es von Clifford und er schaukelte wieder hin und her, nur noch schwungvoller als vorhin.


»Lasst uns den Vorschlag von Salvador näher ansehen«, sagte Morris. »In dieser Situation scheint das durchaus sinnvoll zu sein, damit wir unsere Kunden möglichst effizient bedienen können.«


»Ich bin gerne bereit, einige Kunden abzugeben, vor allem diejenigen, die nachts anrufen«, warf Oscar ein, der sich nun mehr traute und der Einzige war, der es lustig fand.


»Clifford, was hindert dich denn daran, einige deiner Kunden abzugeben?«, setzte Morris die Diskussion fort.


In seiner aufgeregten Art legte Clifford mit seinem Redeschwall los: »Es sind meine Kunden. Ich habe sie für die Bank gewonnen und betreue sie so professionell, dass ich die besten Noten erhalte. Ich habe mit ihnen über die Jahre eine persönliche Beziehung aufgebaut, die nicht abrupt abgebrochen werden darf. Darf ich auch daran erinnern, dass meine Kunden die höchsten Umsätze generieren und somit die Ertragslage der Bank stärken? Außerdem …«


»Na ja, Clifford«, unterbrach ihn Morris, »es zweifelt niemand an deinem Eifer, aber wir haben eine gemeinsame Lösung zu finden.«


»Mehr Transparenz über alle unsere Kunden würde nicht schaden«, warf Salvador ein. »Mit einem Vier-Augen-Prinzip könnten wir uns gegenseitig unterstützen, was den Kunden wiederum zugutekommt.«


»Transparenz? Weshalb wollt ihr mehr Transparenz?«, bellte Clifford zurück. »Ich bin die richtige Person für meine Kunden, das bestätigen sie jahraus, jahrein. Habt ihr etwa jemals eine Reklamation von einem meiner Kunden gehört?«


Er schaute von einem zum anderen und als keine Antwort kam, fuhr er fort: »Na also, seht ihr! Ich bin strikt dagegen, die Kundendossiers zu öffnen. Wo würde das hinführen, wenn die halbe Bank alles über die Kunden weiß?«


Morris war verärgert, dass sie in diesem Punkt nicht vorwärtskamen, aber er war auch in hohem Maße beunruhigt über Cliffords Verhalten. Was gab ihm das Recht, seine Kunden wie eine Privatangelegenheit abzuschotten? Es stimmte, dass seine Kunden die höchsten Umsätze tätigten, aber weshalb wollte er nicht, dass die anderen Einblick in deren Dossiers erhielten? Führte Clifford etwas im Schilde?


»Schluss jetzt!«, donnerte Morris.


»Das führt in eine Sackgasse. Wir werden das Thema verschieben. Ich arbeite einen Vorschlag aus, den wir dann umsetzen werden!«


Julie klopfte kurz und trat ein. Mit ernstem Gesicht schritt sie zu Morris, reichte ihm einen Notizzettel und sagte: »Sir, das ist äußerst dringend. Eine rasche Antwort ist erforderlich.« Morris dankte und überflog die Notiz:


Anruf 30. Oktober, 10.50 Uhr. Kriminalkommissar Russel Shelby will möglichst zeitnah einen Termin mit Ihnen und den Partnern. Er will auch eine Liste aller Mitarbeitenden, die mit Leon Bannister gearbeitet hatten. Bitte heute noch zurückrufen. Julie.


»Was soll das? Haben die nichts anderes zu tun« , dachte Morris verärgert und legte die Notiz beiseite. Er konzentrierte sich wieder auf die Sitzung und fuhr fort: »Wir müssen uns dringend um die Rückzahlung der Einlagen von Leon Bannister an seine Ehefrau Eleanor kümmern. Unsere Statuten besagen, dass im Fall des Ablebens eines Partners fünfzig Prozent an seine Hinterbliebenen ausbezahlt werden.«


Clifford schaukelte abermals heftig und wandte ein: »Nun, wenn ich mir das richtig überlege, sollten wir der Witwe den ganzen Betrag auszahlen.«


Konsterniert schauten ihn die anderen an und es wurde für eine Weile still im Raum. Clifford rieb sich die Hände und erwiderte verlegen die Blicke der anderen. Salvador erholte sich als Erster und sagte: »Clifford, ich verstehe dich überhaupt nicht. Du warst ja, gelinde gesagt, kein Freund von Leon und hast ihn geschnitten, wo es nur ging. Woher also der Sinneswandel?«


Auch die anderen waren überrascht von Cliffords Vorschlag und Morris meinte: »Clifford, kannst du deinen Vorschlag bitte begründen?« Dieser nahm sich ein wenig Zeit und antwortete: »Nun, das Vergangene ist Geschichte, nicht wahr? Aber wie schrecklich muss es gewesen sein, aus dem Fenster in den Tod zu springen? Wir können das nie wieder gutmachen, so sollte wenigstens seine Frau etwas Entschädigung bekommen.«


Morris zog seine Augenbrauen hoch: »Natürlich war das grauenhaft, das ist keine Frage. Jedoch haben wir in den Statuten die Auszahlung nicht nach Art des Ablebens differenziert, so hart sich das anhört. Wir hatten glücklicherweise noch nie einen solchen Fall. Wir sollten bei fünfzig Prozent bleiben.«


Oscar schaltete sich in die Konversation ein: »Das ist eine schwierige Entscheidung. Ich glaube, wir müssten auch noch die wirtschaftliche Lage berücksichtigen. Es ist sicher nicht einfach, allein und ohne Einkommen über die Runden zu kommen. Könnten wir eventuell die Statuten anpassen?«


Morris war nicht einverstanden: »Das sollten wir nicht tun, obwohl die Partnereinlagen außerhalb der ordentlichen Bankreserven geparkt sind. Was meinst du dazu, Salvador?«


Salvador hatte sich natürlich in der Zwischenzeit seine Gedanken gemacht und meinte: »Ich glaube, alle haben irgendwie recht. Wenn ich mir überlege, wie tragisch es zum Tod von Leon kam und die prekäre Lage von Eleanor bedenke, müssten wir uns vielleicht in der Mitte treffen und fünfundsiebzig Prozent ausbezahlen. Es gibt in dieser Situation kein Schwarz und Weiß, doch ich fände es eine faire Geste.«


Morris schob das Kinn nach vorne und überlegte kurz. »Unter diesen Umständen wäre ich mit fünfundsiebzig Prozent einverstanden. Es darf aber kein Präjudiz werden. Wir machen das einmalig und ohne Anpassung der Statuten.«


Allerdings machte sich Morris Gedanken über eine mögliche Überarbeitung der Statuten, zum Beispiel wenn ein Partner kündigt oder entlassen werden müsste. Über Cliffords Verhalten war er einmal mehr aufgebracht. Es war für ihn nicht nachvollziehbar, was er mit seinem Vorschlag bezwecken wollte. Es passte weder zu ihm noch zu seinem unkollegialen Verhältnis, dass er Leon gegenüber an den Tag gelegt hatte. Diese Person wurde ihm immer rätselhafter. Morris’ Gedankengänge wurden plötzlich unterbrochen, als das Telefon auf seinem Pult schrillte.


»Was zum …«, sagte er, »ich habe doch Julie klar angewiesen, keine Anrufe durchzustellen. Dann muss es wohl wichtig sein. Bitte entschuldigt mich kurz.« Morris eilte zu seinem Pult und nahm erwartungsvoll den Hörer ab.


»Ja, Julie? Aha, sehr dringend? Dann nehme ich es natürlich an«, hörten ihn die anderen sagen, und Morris setzte sich in seinen roten Ledersessel.


»Ja ich bin es, hallo mein Liebling. Was gibt es so Dringendes? Waaas? Warum denn? Wie ist das geschehen?«


Morris schnellte empor und die anderen nahmen wahr, dass er sichtlich aufgewühlt war. Er klammerte sich mit der linken Hand ans Pult und sagte: »Und wie geht es ihm? Habt Ihr einen Arzt gerufen …? Oh nein! Selbstverständlich, ich komme sofort, Grace!«


Er schritt an den ovalen Konferenztisch und sagte erschüttert:


»Mein Vater ist bei uns zu Hause und hat offenbar einen Herzinfarkt erlitten. Es geht ihm sehr schlecht. Meine Herren, leider muss ich euch für heute verlassen, ich werde sofort nach ihm sehen müssen.«


»Natürlich, Morris«, kam es spontan von Salvador und Oscar. Clifford meinte: »Und wann werden wir die Kunden aufteilen?«


»Bitte, Clifford!«, schnauzte Morris. »Wenn du kooperativer gewesen wärst, hätten wir das schon lange erledigt! Mein Vater hat für mich nun höchste Priorität! Und, Salvador, kannst du dich bitte um die Angelegenheit mit Mr. Shelby kümmern, die Notiz liegt auf dem Tisch.«


Morris schnappte sich seinen Mantel, lief eilig durch sein geräumiges Büro und sagte im Hinausgehen: »Ich nehme das Firmenauto. Julie, lassen Sie bitte Gregori den Wagen vorfahren.«


Gregori Orlow fuhr den Wagen vor den Haupteingang der First Bank of New York . Es war ein dunkelblauer Buick Master Six, den die Bank erst vor ein paar Monaten gekauft hatte. Es war das neueste Modell: schnell, bequem, und die Trennscheibe zwischen Fahrer und Fahrgästen erlaubte die gewünschte Diskretion, wenn gut betuchte Kunden zur Bank gefahren wurden.


»Guten Tag, Sir«, begrüßte Gregori den heraneilenden Morris. »Geht es nach Hause?«


»Guten Tag, Gregori. Ja, bitte auf dem schnellsten Weg, es ist sehr dringend«, antwortete Morris und warf sich in den Fond des Wagens. Gregori stammte aus einer Familie russischer Einwanderer. Er war zuverlässig, verschwiegen und vor allem ein hervorragender Fahrer, der New Yorks Straßen besser kannte als mancher Taxifahrer. Es gab keine schnellere Transportmöglichkeit, als von Gregori gefahren zu werden. Natürlich kannte er sämtliche Regeln im Straßenverkehr, doch manchmal bog er sie ein wenig zu seinen Gunsten. Er genoss es sichtlich, in seiner schicken Uniform den luxuriösen Buick zu chauffieren. Sein Beruf war gleichzeitig sein Hobby.


Morris hingegen nahm kaum wahr, wie die Hochhäuser der Wall Street und die Menschenmassen an ihm vorbeihuschten. Er war mit seinen Gedanken bei seinem Vater, Timothy Patrick McEvoy. Als Einzelkind irischer Emigranten wuchs dieser in Brooklyn auf, erlernte den gleichen Beruf wie schon sein Vater und wurde Schreiner. Aber nicht irgendein Schreiner. Er ließ sich zum Schreinermeister ausbilden und durch sein handwerkliches Geschick, seinen Instinkt für neue Möbelkreationen und seinen Fleiß baute er sich binnen Jahren eine stadtbekannte Möbelmanufaktur auf. Er lieferte nicht nur an Privatpersonen, sondern konnte auch lukrative Verträge mit Unternehmen abschließen.


»Sir, es wird noch eine Weile dauern ‒ auf der Brooklyn Bridge herrscht immenser Verkehr«, riss ihn Gregori aus seinen Gedanken. »Es scheint, als wollten heute alle früher nach Hause.«


»Danke, Gregori. Schaffen Sie einfach das Mögliche«, antwortete Morris und bestaunte ein weiteres Mal das imposante Bauwerk mit seinen massiven, hohen Steintürmen sowie die breite Fahrbahn, die hoch über dem East River hing. Ja, sein Vater. Morris hätte nie geglaubt, dass der Hüne von einem Mann, der stets gesund lebte und ein fleißiger Schaffer war, nun Herzprobleme bekam. Er ist zusammengebrochen, ich glaube, es ist ein Herzinfarkt , erinnerte er sich an die Worte von Grace immer und immer wieder.


Morris’ Gedanken schweiften in die Vergangenheit.


~


Als Junge habe ich durch meinen Vater so viel Gutes erfahren dürfen. Ja, er war ein strenger und konsequenter Erzieher, vor allem, wenn es ums Lügen ging. Als der Verkäufer des Ladens um die Ecke meinen Vater anrief und berichtete, ich hätte eine Kiste Kaugummi mitlaufen lassen, hat er mich zitiert. Natürlich log ich, doch die vermeintlich gut versteckte Kiste kam zum Vorschein und der Schwindel flog auf. Mein Vater hat mich nie geschlagen, doch nach einem langen Gespräch überzeugte er mich, dass Lügen immer in eine Sackgasse führen. Ich brachte die Kiste zurück und der überraschte Verkäufer schenkte sie mir.


In der Schulzeit hat er mir etliche Male aus der Patsche geholfen, denn ich war rebellisch und bei den Vorladungen beim Schulvorstand war er stets zur Stelle, um mich zu verteidigen. Allerdings folgten dann regelmäßig seine erzieherischen Gespräche, aus denen ich immer etwas fürs Leben dazulernte. Seine großzügige Unterstützung während meines Studiums konnte er sich damals eigentlich nicht leisten, was ich erst später erfahren habe. Über meinen Abschluss war er so stolz und zu Tränen gerührt, dass mir warm ums Herz wurde. Einmal in der Woche trafen wir uns zum abendlichen Gespräch. Wir unterhielten uns über allerlei Themen: das Geschäft, die Wirtschaft oder lokale Vorkommnisse. Dabei legte er sich seine Gedanken sorgfältig zurecht, argumentierte geschickt und vermied es tunlichst, jemanden zu verletzen.


Ich verehre und liebe meinen Vater über alles. Er muss überleben!


~


Morris war den Tränen nahe. Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Wie soll das nur weitergehen, falls mein Vater sterben sollte?«, sagte er vor sich hin.


»Sir, entschuldigen Sie, wenn ich Sie wecken muss«, tönte es vom Fahrersitz. »Wir biegen sogleich in die Sidney Street ein.«


»Danke, Gregori«, antwortete Morris. »Ich bin hellwach. Ich musste nur meine Gedanken ordnen.«


»Natürlich, Sir. Haben Sie noch einen Auftrag für mich?«, fragte Gregori in seiner professionellen Art.


»Nein, für heute nicht, Gregori, vielen Dank«, entgegnete Morris. Nach einer Weile meinte er: »Doch, am Freitag sollten Sie etwas für mich erledigen.«


»Ja sicher, Sir, was kann ich tun?«


Morris gab seine Instruktionen: »Eine unserer Kundinnen, Sophia Hastings, möchte ihre finanzielle Situation mit mir besprechen. Ich wollte das gerne delegieren, aber sie ist zu wichtig für unsere Bank. Bitte lassen Sie sich die Adresse von Julie geben, holen Mrs. Hastings ab und bringen sie in die Bank, so gegen 11.00 Uhr.«


Allerdings kannte Morris die Adresse von Sophia allzu gut.


»Selbstverständlich, Sir, und da wären wir schon. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend«, antwortete Gregori, sprang behände aus dem Buick und öffnete die Hintertür der Limousine.


»Na, das wird bestimmt kein schöner Abend«, murmelte Morris und fuhr lauter fort: »Danke, Ihnen auch, Gregori. Schönen Abend.«
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Die Sidney Street lag im gehobenen Wohnviertel von Brooklyn. Spitzahornbäume säumten die Straße auf den Gehsteigen beider Seiten und erinnerten an eine königliche Allee. Die Bäume hatten mittlerweile eine stattliche Größe erreicht, doch sie warfen keine Schatten auf die Häuser, da die gepflegten Vorgärten eine genügend große Distanz zu den Gehsteigen sicherstellten. Morris’ Haus war ein Bijou. Er kaufte es vor einigen Jahren und ließ es vollständig renovieren.


Morris dachte an die vielen schönen Jahre, die sie in diesem Haus bereits verbringen konnten. Eigentlich war alles perfekt. Sie liebten das Familienleben und luden auch oft Freunde zum Dinner ein. Jeden zweiten Sonntag kamen seine Eltern, die ein paar Häuser entfernt wohnten, zum Lunch. Den ganzen Nachmittag verbrachten sie zusammen, gingen spazieren oder spielten mit dem kleinen Frederick im Garten.


Sollte sich das nun plötzlich ändern?


Seine Gedanken kehrten wieder zu seinem Vater zurück und er zögerte. Er hatte Angst, in das Haus einzutreten angesichts dessen, was ihn erwartete.


»Hallo Grace, Liebling, ich bin hier«, rief er in der geräumigen Diele, legte seinen Mantel ab und schritt zum Wohnzimmer.


»Daddy, Daddy«, rief der kleine Frederick, der sich am Türrahmen des Wohnzimmers festhielt und grässlich schluchzte. »Opa ist krank, er liegt auf dem Sofa.«


»Freddie, mein Kleiner, komm in meine Arme. Wir werden Opa schon wieder gesund kriegen«, versuchte er seinen Sohn zu trösten, obwohl er an seinen Worten größten Zweifel hegte.


»Morris! Gut, dass du da bist«, sagte Grace und umarmte ihren Ehemann. »Ich weiß nicht, was ich machen soll.«


Dass Grace so etwas sagte, war höchst unüblich. Sie war sonst die Ruhe in Person und eine angenehme, sympathische Erscheinung. Als Einzelkind vermögender Eltern in der Oyster Bay auf Long Island aufgewachsen, hat sie ihre Ausbildung in Privatschulen genossen und war später an der Juilliard School aufgenommen worden, wo sie ihr Musikstudium und Konzertdiplom mit Bravour abgeschlossen hatte. Als begnadete Pianistin war sie bereits einige Male öffentlich aufgetreten, wartete aber immer noch auf das entscheidende Klavierkonzert, das in der Carnegie Hall in New York geplant war.


»Vater ‒ Vater, wie geht es dir?«, fragte Morris leise und setzte sich auf den Rand des Sofas.


Sein Vater Timothy war leichenblass und atmete oberflächlich in kurzen Zügen.


»Ich …, ich … bin müde. Und mein Herz tut mir weh … bei jedem Atemzug«, brachte sein Vater langsam hervor.


»Vater, du musst dich schonen und dich ausruhen«, antwortete Morris und fuhr zu Grace gewandt fort: »Ist der Arzt nun hier gewesen?«


»Ja, Dr. Jenkins war hier, vor einer Stunde. Endlich! Er hat gesagt, es sei nicht lebensbedrohlich und hat ihm Medikamente hiergelassen«, antwortete Grace erleichtert.


»Gut, kommt, wir gehen ins Esszimmer, dann kann sich Vater ausruhen«, sagte Morris und sie gingen nach nebenan.


»Mutter, es tut mir so leid«, versuchte Morris Mary Ann zu trösten. Sie saß am langen Esszimmertisch aus Redwood-Edelholz und verbarg ihr Gesicht mit beiden Händen. Trotzdem sah und hörte man sie fürchterlich weinen, sie war völlig aufgelöst.


»Ich habe schon dreimal das Vaterunser gebetet, oh Herr, lass den lieben Timothy bitte noch unter uns weilen. Wir lieben ihn so sehr und wir brauchen ihn. Oh, mein Herr, bitte höre meine Gebete«, flehte sie, stand auf und umarmte Morris.


»Ja, Mutter, das hoffen wir auch. Ruhe und Medizin werden ihm sicher guttun«, beschwichtigte Morris seine Mutter und ließ sich einige Zeit, die Umarmung wieder zu lösen.


»Ich habe in der Küche eine Kleinigkeit vorbereitet und einen Kaffee bereitgestellt«, unterbrach Grace die eingetretene Stille. »Ich glaube, das wird uns stärken. Bitte setzt euch doch. Freddie, du bekommst eine Limonade.«


Etwas Außerordentliches lag in der Luft. Die Familie war eine solch schwierige Situation nicht gewohnt. Nein, sie waren in der letzten Dekade geradezu erfolgsverwöhnt. Durch den Aufbau der Schreinerei der Eltern, die Heirat von Grace und Morris, Fredericks Geburt, den rasanten Aufstieg von Morris in der Bank sowie das schmucke Haus in der Sidney Street waren Sorgen etwas, das sie nur von anderen kannten. Nun waren sie selbst betroffen und haderten mit diesem Schicksalsschlag.


»Morris, mein Sohn, wie geht es dir nach diesem tragischen Vorfall in eurer Bank? Es tut mir so leid«, sagte Mary Ann, hielt die rechte Hand von Morris fest und schaute ihm traurig in die Augen.


»Ja, Mutter, das hat mich zutiefst getroffen. Ich habe mich noch nicht erholt. Und die Börsenkrise strapaziert unsere Nerven ‒ es ist eine Katastrophe«, erwiderte Morris leise.


»Natürlich, die Krise. Was wird wohl aus uns noch werden?«, meinte Mary Ann, als alle plötzlich überrascht wurden.


»Hallo meine Lieben, ich habe Kaffee gerochen«, hörten sie Timothy mit seiner tiefen Stimme plötzlich sagen, und er stampfte mit seinem schweren Gang durch das Wohnzimmer.


»Um Himmels willen, Timothy, leg dich sofort wieder hin, du bist ja verrückt!«, ereiferte sich Mary Ann und stand auf, um ihren Mann zu stützen.


»Ich fühle mich schon besser, doch es ist so einsam auf dem Sofa. Und ein wenig Appetit habe ich auch«, erwiderte der noch immer bleiche Timothy und ließ sich auf einem Stuhl nieder.


»Vater, geht es dir wirklich besser?«, fragte der besorgte Morris.


»Ja, ich glaube schon. Ich habe das ganze Leben hart gearbeitet und kann mich jetzt nicht nur hinlegen und warten«, meinte Timothy. »Nun, mein Sohn, wie geht das weiter mit dieser Krise?«


»Vielleicht ist dies nicht der geeignetste Zeitpunkt, um über die Krise zu reden, Vater. Du solltest dich schonen«, wollte Morris seinen Vater zurückhalten, jedoch ohne Erfolg.


»Nein, nein, wir müssen darüber reden! Ich mache mir große Sorgen«, erwiderte Timothy bestimmt.


»Nun ja«, begann Morris, »die Börse ist derart stark gefallen, dass am Dienstag die meisten Kunden ihre Aktien verkauften. Dies löste eine Kettenreaktion aus. Je tiefer und schneller die Kurse fielen, desto mehr Anleger verkauften ihre Papiere. Dies konnte gar nicht alles verarbeitet werden, alle waren komplett überlastet und am Nachmittag wurden auch keine Käufer mehr gefunden. So sitzen viele noch auf ihren Anlagen, die nur noch einen Bruchteil an Wert haben.«


»Das ist dramatisch, wirklich«, sagte Timothy bedächtig. »Aber ich mache mir vor allem Sorgen um unser Geschäft. Die Leute werden kaum Neues mehr erwerben, vielleicht über Jahre. Das sind meine Sorgen, mein Sohn!«


»Ja, es werden schwierige Zeiten für alle … «, versuchte Morris zu relativieren.


»Aber ich denke an uns, mein Sohn!«, fuhr Timothy fort, ohne Morris ausreden zu lassen. »Wir müssen unsere Angestellten bezahlen können, und es sind nicht die billigsten, sondern die besten. Deshalb haben wir uns über die Jahre einen hervorragenden Ruf erarbeiten können und sind stadtbekannt. Oh mein Gott, all dies könnte nun den Bach runtergehen! Ich mag nicht daran denken!« Timothy holte tief Luft und fasste sich mit der linken Hand auf die Brust.


»Timothy, beruhige dich!«, rief Mary Ann entrüstet über seinen Ausbruch. »Du musst dich jetzt wirklich schonen, mein Lieber.«


»Uns hat noch nie jemand geschont, so sind wir hart geworden«, rechtfertigte sich Timothy.


»Schau, Timothy«, sagte Mary Ann nun etwas versöhnlicher, »auch wenn das Geschäft nicht mehr rund laufen sollte, haben wir immer noch unsere Anlagen auf der Crock Bank .«


»Ja schon, aber das Geschäft muss weiterlaufen und …«, versuchte es Timothy.


Mary Ann unterbrach ihn, was sie selten tat: »Wir haben ja Rufus Crock klare Anweisungen gegeben, wie wir das Geld investiert haben wollen, nämlich sicher, langfristig und mit akzeptablen Erträgen, kleines Risiko. Und wenn wir im Geschäft kürzertreten müssen, können wir noch über Jahre von unseren Anlagen leben. Ich bin die Buchhalterin des Betriebes, ich muss es ja wissen.«


Morris runzelte die Stirn, er hatte kein gutes Gefühl. Rufus Crock war der Leiter einer kleineren Privatbank unter seinem Namen, die eigentlich ein gutes Renommee besaß. Sie waren spezialisiert auf das Unternehmertum an der Ostküste, vor allem aufstrebende Betriebe, wie es die Schreinerei seiner Eltern war. Morris konnte Rufus jedoch nicht ausstehen. Er war untersetzt, dick und sein schweißüberzogenes Gesicht ließ ihn unappetitlich und abstoßend aussehen. Was aber für Morris mehr zählte, war seine Inkompetenz, die er jeweils mit seiner schrillen Stimme und rechthaberischen Phrasen zu vertuschen versuchte. Dann waren da noch die Geschichten und Gerüchte um seinen Vater Victor Crock, der offenbar im Westen des Landes mit der Goldgräberei plötzlich steinreich geworden war.


»Also«, verlautete es von Timothy, »hoffen wir, du hast recht, Mary Ann. Wir müssen uns schon auf alles gefasst machen. Ich war immer kerngesund und ich glaube nicht, dass mir etwas Schlimmes passieren wird. Und heute möchte ich euch erzählen, wie unsere Familie aus Irland nach Amerika gekommen ist. Ich habe euch das stets vorenthalten, vielleicht auch, weil ich mich ein wenig schäme.«


»Aber nur, wenn du magst, Timothy«, wandte Mary Ann sorgenvoll ein.


»Ja natürlich, Erzählen macht mir nichts aus, wenn ich noch einen Kaffee bekommen könnte«. Timothy schmunzelte und fuhr fort: »Es begann in Limerick an der Westküste Irlands … Ach nein, die Brustschmerzen kommen wieder zurück! Ahhh, es zieht sich alles zusammen … ich kann nicht mehr!«


»Timothy!«, schrie Mary Ann, und gleichzeitig raste Morris um den Tisch, um seinen Vater zu stützen, der beinahe von seinem Stuhl auf den Boden gefallen wäre.


»Grace, schnell, ruf die Ambulanz an, Vater muss dringend ins Hospital, sonst stirbt er!«, rief Morris in panischer Angst.


Glücklicherweise hatte Grace die Telefonnummer des nächstgelegenen Hospitals griffbereit und rief sofort an. Es dauerte nur eine kurze Weile, bis die laute Sirene der Ambulanz die abendliche Stille der Sidney Street störte. Die beiden muskulösen Pfleger hievten Timothy auf die Tragbahre, brachten ihn rasch in den Krankenwagen und rasten so schnell und laut davon, wie sie gekommen waren.
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Er war ein ganz besonderer Zeitgenosse. Nicht nur, weil er italienischer Abstammung war ‒ dies war in New York zu dieser Zeit nichts Außergewöhnliches. Rund eine Million ausgewanderte Italiener fanden in der Metropole eine neue Heimat. Die meisten von ihnen assimilierten sich rasch und wollten nie mehr in ihre Heimat zurück, obwohl sie selbstredend immer noch stolz auf ihre Herkunft waren. Italien vergisst man eben nie.


Es war nicht nur sein Beruf. Gastwirte aller Couleur gab es in und um New York genügend, sozusagen im Übermaß. Die Mehrheit dieser Gastwirte übte somit einen gewöhnlichen Beruf aus, wie andere Büroarbeit verrichteten, als Krankenpfleger arbeiteten oder als Matrose zur See fuhren. Sie erzielten dabei ein bescheidenes Einkommen, das es ihnen und ihren Familien ermöglichte, zu überleben. Der Beruf war ihnen Mittel zum Zweck, doch längst nicht alle hielten der harten Arbeit stand. Viele konnten ihre Lokale kaum genügend füllen oder gaben aus anderen Gründen auf.


Es war nicht nur seine Intelligenz und rasche Auffassungsgabe, die er jedoch nie offen zeigte oder ausspielte. Obwohl er keine höhere Schulbildung genossen hatte, eignete er sich durch Fleiß und Disziplin eine überdurchschnittliche Bildung an, die er geschickt und unverfänglich in die Konversation mit seinen Gästen einfließen ließ. Sein phänomenales Gedächtnis ermöglichte es ihm, Gelerntes, Geschehnisse oder Erfahrungen zum richtigen Zeitpunkt abzurufen und seine Gespräche damit anzureichern.


Es war nicht nur seine sympathische, zugängliche und vertrauenswürdige Art, die von allen Gästen geschätzt wurde und dazu führte, dass sie ihm ohne Bedenken so allerlei Privates, Intimes oder Geschäftliches offenbarten. Sie fühlten sich bei ihm gut aufgehoben, akzeptiert und ernst genommen ‒ und das auf Augenhöhe.


Es war die Kombination all dieser Eigenschaften, die ihn als einen ganz besonderen Zeitgenossen auszeichneten. Als Sizilianer war er deutlich kleiner als die Amerikaner, hatte eine schlanke Statur, schwarze, krause Haare und war immer glatt rasiert und gut gekleidet.


~


Hallo! Ich bin Luigi Falzone und bedanke mich erstens für die zahlreichen Komplimente, die, ich muss es zugeben, mich ein wenig verlegen machen. Nie hätte ich geträumt, eine solch wohltuende Anerkennung zu erhalten, obwohl ich natürlich weiß, dass sie nicht einer Heuchelei entspringt.


Zweitens bin ich stolz und gerührt, dass ich in dieser Geschichte eine Rolle spielen darf. Als neutrale Person, und die muss ich in meinem Beruf als Gastwirt zweifelsfrei sein, werde ich einen besonderen Beitrag liefern. Ich werde mich einschalten und Geschehnisse aus meiner Sicht kommentieren.


Wie beschrieben wuchs ich bei meinen Eltern im kleinen Städtchen Palma di Montechiaro im Süden von Sizilien auf. Meine Eltern stammten beide aus einer Bauernfamilie und sie mussten schon früh erfahren, dass sie es trotz harter Arbeit nie weit bringen würden. Sie hegten andere Pläne und eröffneten an der Via Roma ein Restaurant, die Pizzeria Roma. Hart arbeiten mussten sie zwar auch, sehr hart, aber sie hatten eine Berufung, die ihnen Spaß machte. Bald kamen die Gäste nicht nur aus der Nachbarschaft, sondern von weiter her und sie wurden so regional bekannt. Sie wollten bescheiden bleiben und ihre Preispolitik richtete sich nach den Arbeitern und Bauern aus der Gegend.


Die ersten Jahre waren recht erfolgreich und sie konnten sich, für sizilianische Verhältnisse, ein angenehmes Leben einrichten. Doch nach der Vereinigung von Sizilien mit dem Königreich Italien änderten sich die Verhältnisse dramatisch. Die politische Elite revidierte die Steuerpolitik und bevorzugte die Industrie und den Handel, während die landwirtschaftlichen Betriebe viel höhere Lasten zu tragen hatten. Dies ging eine gewisse Zeit gut, bis sich die Bauern als wichtigste Gästegruppe die Pizzeria Roma nicht mehr leisten konnten.


»In Sizilien haben wir keine Zukunft mehr, meine Lieben«, klagte mein Vater mehr als einmal und die Familie fing an, sich ernsthaft Gedanken zu machen, auszuwandern. Doch wohin? Sie gingen alle Optionen durch und waren sich uneinig, bis sie mit einem älteren Ehepaar, das sich die Pizzeria Roma noch leisten konnte, ins Gespräch kamen.


»Unsere beiden Söhne sind vor drei Jahren nach Amerika ausgewandert und leben nun in New York, sie berichten uns regelmäßig«, erzählte die Ehefrau. »Jetzt geht es ihnen gut, aber die Anfangszeit war hart, da sie die Sprache nicht beherrschten. Glücklicherweise leben in New York sehr viele Italiener und unsere Jungs freundeten sich mit einigen an, die sie unterstützten und ihnen zu Arbeit verhalfen.«


»Ja«, ergänzte ihr Ehemann, »die Möglichkeiten in Amerika sind grenzenlos, ganz anders als hier in Sizilien. Sie verdienen gutes Geld und boten uns sogar an, die Reise für die Überfahrt zu bezahlen. Wer weiß, vielleicht werden wir das wirklich tun.« Nach diesem Gespräch brauchte es nicht mehr viel, um meine Eltern vollends zu überzeugen, dass Amerika die richtige Wahl war. Sie waren auch weitsichtig und realistisch genug, zu wissen, dass neben allen anderen Schwierigkeiten fehlende Sprachkenntnisse eine fast unüberwindbare Hürde darstellen würden. Nach meiner Einschulung dauerte es nicht lange, bis sich die Lehrerin bei meinen Eltern meldete und von mir schwärmte (natürlich geniere ich mich, das zu erzählen, doch es entspricht der Wahrheit): »Luigi ist so intelligent und aufgeweckt, das habe ich noch selten erlebt. Es ist schade, dass Sie mit ihm nach Amerika ziehen, ich würde ihn gerne hierbehalten. Da er die schulischen Anforderungen spielend schafft, dachte ich, ihm Englisch beizubringen.«


So kam es, dass ich die folgenden zwei Jahre intensiven Englisch-Unterricht bekam und auch meine Eltern davon profitierten. Die Lehrerin tauschte ihre Dienste gegen regelmäßige Gasthausbesuche in der Pizzeria Roma ein und daraus entstand eine Win-Win-Situation.


Da unsere Familie einiges an Gespartem nach Amerika mitbrachte, konnten wir die Unannehmlichkeiten eines Neuanfangs in New York deutlich abmildern. Als leidenschaftliche Gastwirte erwarben meine Eltern ein kleines Lokal in Manhattan und eröffneten eine neue Pizzeria Roma.


Es war nicht so, dass es keine Konkurrenz gegeben hätte, Manhattan war übersäht von amerikanischen, italienischen, chinesischen, französischen und anderen Esslokalen, die ihre Menüs anpriesen. Doch keines war wie die Pizzeria Roma. Meine Eltern gingen in Sachen Geschmack und Qualität keinen Kompromiss ein: Es war eine italienische Insel mitten in Manhattan. Die Bekanntheit stieg und bald konnte sich nur noch einen Tisch ergattern, wer frühzeitig genug reservierte.


Mit einundzwanzig Jahren verliebte ich mich in Maria Ferrara, die ebenfalls aus Sizilien stammte. Ich lernte sie in unserem Restaurant kennen und wusste sofort, dass wir zusammengehören. Ihre Eltern schlossen mich ins Herz und der Heirat stand nichts mehr im Wege. Neben der Arbeit im Restaurant erwarb ich das Diplom der berühmtesten Kochschule in New York in der Nähe des Liberty Parks. An meinem zweiundzwanzigsten Geburtstag überraschte mich mein Vater anlässlich des Abendessens, das ausnahmsweise in einem fremden Restaurant eingenommen wurde:


»Luigi, du bist nun zusammen mit Maria reif für einen nächsten Schritt. Wir sind sehr stolz auf dich, du hast die beste Kochausbildung und du kommst bei den Gästen hervorragend an. Es scheint, als kämen viele Gäste nur deinetwegen.«


»Vater! Vielen Dank, du weißt, dass …«


»Ja natürlich, das war ein Scherz, allerdings hat es etwas an sich«, fuhr mein Vater fort. »Nun, was wir besprechen wollten … Also, wir Alten möchten uns in die Küche zurückziehen und wünschten uns, dass du das Restaurant übernimmst. Du hast ja schon oft erzählt, wie du unsere Pizzeria vergrößern würdest.« ‒ »Das ist mein größter Traum!«, kam meine Antwort wie aus einer Kanone geschossen. »Aber ich dachte nicht, dass er bereits jetzt in Erfüllung gehen könnte. Vielen Dank! Ich werde euch gleich morgen meine Pläne erläutern.«


Ich hatte die Vision eines italienischen Nobelrestaurants schon lange im Kopf und arbeitete nicht nur in Gedanken daran, sondern fertigte auch Skizzen an, die sich beim späteren Umbau als äußerst nützlich erwiesen. Ich hatte dabei nur ein Bild vor Augen – Sizilien. Ich projizierte die Insel in ein Restaurant und stellte mir vor, wie das am besten zu realisieren war. Die Mitte der Insel sollte im Restaurant durch einen großflächigen Raum symbolisiert werden, mit Platz für über hundert Gäste, die Tische nicht zu nah zusammen und unterteilt durch Grünpflanzen. Für mehr Privatsphäre kleinerer Gesellschaften hatte ich mir ausgedacht, sechs leicht erhöhte Säle rund um den Hauptraum zu bauen, die durch je eine kleine Treppe erreichbar wären. Ich würde sie nach den größten oder bekanntesten Städten rund um Sizilien benennen: Messina, Taormina, Syrakus, Agrigent, Marsala und Palermo. Jeder Saal sollte Platz für bis zu zwanzig Gäste haben und mit Bildern der jeweiligen Stadt und Region geschmückt sein, unter anderem von der Kathedrale Maria Santissima Assunta in Palermo, vom Concordia Tempel in Agrigent oder der atemberaubenden Aussicht vom antiken Theater in Taormina. Natürlich wusste ich, dass entsprechend der Geografie Siziliens der Hauptraum höher liegen sollte als die umliegenden Städte oder Säle, was baulich jedoch nicht möglich war. Nach sechsmonatiger Bauzeit war endlich die Eröffnung des Luigi’s, meines Restaurants, in Sicht.


Es war unglaublich. Die Telefonnummer des Luigi’s fehlte bald weder in den Agenden der größten Finanzhäuser und Unternehmen in Manhattan noch in den Privathaushalten, die es sich leisten konnten. Und leisten konnten es sich viele in den goldenen Zwanzigerjahren: Das Luigi’s war nicht nur an den Wochenenden ausgebucht. Natürlich waren die besten Pizzas immer noch erhältlich, aber der kulinarische Horizont hatte sich weit geöffnet: von selbst gemachten Antipasti über Ossobuco mit Safranreis, Picata Milanese, atemberaubender Pasta und einem Dessertbuffet, das half, die Verweildauer eines Mittagessens locker auf vier Stunden auszudehnen.


Meine Vision ist nun Wirklichkeit geworden, und ich fühle mich jeden Tag in meinem Element. Allerdings ist es harte und anstrengende Arbeit, und ich unterliege stets meinem imperativen Drang zur Perfektion. Den Umgang mit meinen Gästen genieße ich sehr, die mich meistens mit Komplimenten überschütten. Und ich liebe es, mit ihnen über Privates und Geschäftliches zu plaudern. Dadurch erfahre ich Einzelheiten und Zusammenhänge wie kein Zweiter, die ich regelmäßig mit meiner geliebten Maria austausche.


~


An so einem tristen November-Samstag wie heute war es nicht verwunderlich, dass sich viele Gäste spontan entschieden, im Luigi’s noch einen freien Tisch zu ergattern. Zur Mittagszeit war das Restaurant dicht gefüllt und ich hatte alle Hände voll zu tun. Meine Aufmerksamkeit galt vornehmlich der Familie Orlow, oder besser gesagt: dem männlichen Teil der Familie. Maxim Orlow hatte sich den Marsala-Saal reservieren lassen, obwohl sie mit sieben Personen eine kleine Gesellschaft waren. Doch sie bevorzugten diese Privatsphäre für ihre Treffen.


»Buona sera Luigi«, begrüßte mich Maxim Orlow, einer der größten Bauunternehmer New Yorks. »Wir haben es uns schon mal gemütlich gemacht. Neben mir sind meine beiden Brüder und da sitzt der Nachwuchs, meine drei Söhne und mein Neffe Gregori«, und er deutete mit seinem Zeigefinger unverschämt auf die genannten Familienmitglieder.


»Mr. Orlow, meine Herren, bitte seien Sie willkommen«, begegnete ich ihnen lächelnd. »Es freut mich besonders, Sie bewirten zu dürfen.« Die Menükarten lagen offen vor ihnen auf dem Tisch, so fragte ich: »Haben Sie sich schon für etwas Bestimmtes entschieden?«


»Wir sind soeben dabei und brauchen noch ein paar Minuten. Bleiben Sie in der Nähe, Luigi. Wir haben heute zu feiern, da muss alles stimmen, ha, ha, ha!« Sein diabolisches Lachen brachte mich zum Schaudern.


»Nicht wahr, mein lieber Bruder Juri? Können wir auf deinen Erfolg mit dem Bürgermeister anstoßen, eh?«


Juri Orlow war braun gebrannt und von athletischer Statur, ganz im Gegensatz zu seinem Bruder Maxim, der sicher das Doppelte auf die Waage brachte. Als Zweitältester der Familie stand Juri zwar im Schatten seines Bruders, aber mit seiner Intelligenz und seinem Verhandlungsgeschick leitete er de facto das Unternehmen. Sichtlich stolz erwiderte er:


»Na ja, es war ein höllisch teurer Abend, doch wir haben erreicht, was wir wollten. Das Grundstück an der East Side ist so gut wie gesichert, die Bauarbeiten können nächsten Frühling beginnen.«


»Siehst du, deine Skepsis war unbegründet. Gut gemacht, Bruder«, warf Maxim ein.


»Ja, und trotzdem müssen wir die Schatulle nochmals hervorholen. Du weißt, die Bewilligung für die Luxuswohnungen …«


»Mach dir keine Sorgen, Juri, das wird schon. Und jetzt feiern wir ordentlich! Luigi, können wir bestellen? Gregori, der Jüngste beginnt.«


Die Bestellung übertraf meine Erwartungen bei Weitem, sie genossen ihren Erfolg bis in die späten Nachmittagsstunden. Mich überraschte indessen etwas anderes. Dass Politiker zur Durchsetzung von Bauvorhaben gekauft wurden, war an der Tagesordnung. Allerdings staunte ich über die unverfrorene Offenheit, wie die Orlows damit prahlten. Offensichtlich machten sie sich nichts daraus, was nur eines heißen konnte:


Sie waren unantastbar.


Ein Geheimnis, das ich für mich behielt. Denn mit den Orlows sollte man sich besser nicht anlegen.









5


Sophia Rose Hastings war verführerisch. Sehr verführerisch. Sie besaß alle Elemente dazu. Ihr schlanker, sportlicher Körper stellte jede andere Frau in ihren Schatten. Und ihre schwarzen glänzenden Haare, die durch den Pagenschnitt besonders zur Geltung kamen, harmonierten perfekt mit ihren grünen Augen. Mit ihren hohen Wangenknochen vermutete man eine osteuropäische Herkunft, aber sie war Amerikanerin durch und durch. Sie kam aus gutem Hause, oder zumindest aus reichem Hause, was ihr eine gute Bildung an Privatschulen ermöglicht und die sie mit einem »Summa-cum-laude«-Abschluss in Geschichte veredelt hatte.


Danach heiratete sie Andrew Leon Hastings und sie verbrachten eine wundervolle Zeit miteinander. Andrew war ein außerordentlich erfolgreicher Geschäftsmann, der eine Importfirma aufbaute, die exklusive Güter aus Südamerika einführte. Leider konnten sie ihr Eheleben nicht lange genießen: Nach nur zwei Jahren riss ein schrecklicher Autounfall Andrew aus dem Leben. Sein Hobby, sich die schnellsten und stärksten Bugattis zuzulegen und sportlich zu fahren, wurde ihm zum Verhängnis. Bei einer rasanten Fahrt durch das Nassau County auf Long Island wurde sein Überholmanöver durch einen Traktor, der unvermittelt in die Straße einbog, abrupt beendet ‒ und er war auf der Stelle tot.


Sophia dachte gerne und mit Wehmut an ihre gemeinsame Zeit zurück, und sie benötigte Jahre, um den Verlust von Andrew zu verarbeiten. Doch sie war kein Kind von Traurigkeit und wusste sich in der Gesellschaft New Yorks selbstbewusst zu bewegen. Sie hatte keine finanziellen Probleme, im Gegenteil: Durch den Verkauf der Firma konnte sie sich einen luxuriösen Lebensstil leisten. Sie erbte das großzügige Appartement im edlen Stadtteil Yorkville, mit grandiosem Blick auf den Central Park, ebenso wie die beiden Bugattis: einen Type 44, und das Prunkstück, einen Type 46 mit einem 5,3-Liter-Motor, der über 140 PS auf die Straße brachte. Sie übernahm auch Andrews Hobby und fuhr die Bugattis mit der ihnen gebührenden Sportlichkeit.


Nur eines hatte sie nicht: einen Mann. Oder besser gesagt, einen Liebhaber, denn eine erneute Heirat war für sie keine Option. Natürlich hatte sie hie und da Liebesabenteuer und Episoden, aber keine erlangte nur im Geringsten das hohe Maß an Erwartung, wie Sophia es verlangte.


Bis sie ihn traf, Morris McEvoy.


Als gut betuchte Kundin der First Bank of New York war sie gern gesehener Gast bei den Empfängen der Bank. Die Geschäftsleitung ließ sich etwas einfallen und organisierte regelmäßig Vorträge von Persönlichkeiten aus der Wirtschaft und Politik, die von einer Cocktailparty oder gar einem Abendessen begleitet wurden.


Es war zu einem dieser Anlässe, als sie sich vor einiger Zeit das erste Mal begegneten. Sophia wusste genau, wie sie sich präsentieren musste und stand wieder einmal im Zentrum der Aufmerksamkeit. Sie stand in einer kleinen Gruppe und war in ein Gespräch mit dem Redner des Abends vertieft, einem Abgeordneten aus New Jersey, als sie auf Morris aufmerksam wurde, der sich langsam näherte. Seine Statur war beeindruckend, doch noch mehr begeisterten sie sein sonnengebräuntes Gesicht und der modern frisierte Bart. Seine Augen strahlten Zuversicht, Souveränität und Entdeckungslust aus und fesselten ihre Sinne.


»Guten Abend Herr Abgeordneter, meine geschätzten Damen und Herren, darf ich mich zu Ihnen gesellen?«, sprach Morris sie an und schob sich elegant in die Runde ein.


»Gestatten Sie, mein Name ist Morris McEvoy und ich bin der Leiter dieser Bank. Ich hatte schon das Vergnügen, den Herrn Abgeordneten zu treffen und freue mich, auch Sie alle besser kennenzulernen.«


»Oh, Mister McEvoy, nun treffe ich Sie endlich!«, sagte Sophia und sah ihn mit ihren smaragdgrünen Augen so eindringlich an, dass er kurz verlegen wirkte.


»Ich bin Sophia Hastings und seit Jahren Kundin Ihrer Bank. Nach dem tragischen Tod meines Mannes wollte ich meine Finanzen einem professionellen Haus anvertrauen.«


»Ich freue mich außerordentlich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mrs. Hastings, und das mit Ihrem Mann tut mir schrecklich leid. Aber ich gratuliere Ihnen zur Wahl unserer Bank, Sie werden es sicher nicht bereuen.«


»Ja, das glaube ich auch, und vielleicht werden wir uns nun öfters sehen … oder ich könnte mich zum Abendessen gleich neben Sie setzen?«


Die anderen in der kleinen Gruppe waren etwas befremdet von Sophias Avancen, mussten sich jedoch nicht zu dieser Situation äußern, da die Gäste nun eingeladen wurden, sich in den großen Saal zu begeben, der mit viel Aufwand und Geschick eingerichtet wurde. Das Rednerpult war in einer Ecke höhergestellt, so dass der Redner von allen Gästen gesehen werden konnte, die sich auf zehn runde, große Tische verteilten. Natürlich beinhaltete die Planung eine umsichtige Platzierung der Gäste mit Tischkärtchen. Die Tischordnung beschäftigte die Partner jeweils während Wochen und sorgte für intensive Diskussionen.


Morris winkte Julie, seine Assistentin herbei und gab ihr eine kurze Anweisung: »Julie, äh, es betrifft die Tischordnung. Links von mir sitzt doch der Abgeordnete, nicht wahr?«


Julie hatte den Plan aller Personen vor sich und antwortete rasch: »Ja, Sir, und rechts von Ihnen ist Mrs. Watson, sie wollte wie letztes Jahr neben Ihnen sitzen und …«


»Ja, ja, ich weiß, setzen Sie sie bitte neben Clifford. Er wird sie künftig betreuen und das wäre ein guter Anfang«, sagte Morris rasch und fügte hinzu: »Und könnten Sie bitte stattdessen Sophia Hastings neben mich setzen, sie will neue Investitionen tätigen und braucht meinen Rat.«


»Ähem, natürlich Sir, da muss ich mich beeilen«, antwortete Julie und huschte davon. Sie musste sich nicht beeilen, denn den Gästen gefiel der gediegene Empfang mit erlesenen Getränken und sie schienen sich in der weitläufigen Halle der Bank wohlzufühlen.


Nach und nach füllte sich der Saal dennoch und die Gäste nahmen an ihren vorgesehenen Tischen Platz.


»Morris!! Ich darf Sie doch Morris nennen?«, rief Sophia freudig überrascht, und ohne eine Antwort abzuwarten sagte sie: »Ich habe noch nie einen Wunsch so rasch in Erfüllung gehen sehen! Das macht den Abend nun doppelt spannend.«


»Ich glaube, wir werden einen sehr schönen Abend verbringen, Mrs. Hastings.«


»Sophia, bitte nennen Sie mich Sophia«, hauchte sie und legte ihre linke Hand auf Morris’ Unterarm.


Die Ansprache des Abgeordneten war eine Qual ‒ er war einer derjenigen Politiker, die sich überwiegend ihrer brillanten Taten rühmen mussten. Er sei maßgeblich daran beteiligt gewesen, New Jersey nach dem Krieg in einen florierenden Bundesstaat entwickelt zu haben. Und er stellte seine Bemühungen in den Mittelpunkt, Henry Ford nach Kearny gebracht zu haben, wo dieser fünf riesige Fabriken baute, in denen über achttausend Arbeiter täglich siebenhundert Ford Model T produzierten.


Jeder im Saal wusste, dass Henry Ford sicher nicht erfolgreich wurde, weil ihm ein Abgeordneter unter die Arme griff. Am Tisch ging das Gespräch mit dem links von ihm sitzenden Politiker in etwa so weiter, darum wandte sich Morris lieber an Sophia zu seiner rechten. Sie war nicht nur eine Augenweide, sondern wusste erstaunlich gut Bescheid über wirtschaftliche Vorgänge, Geschichte, Autos (vor allem Bugattis), und kannte einige wichtige Persönlichkeiten in New York. Eigentlich war es Morris gleichgültig, worüber sie sprach, solange sie ihn mit ihren smaragdgrünen Augen ansah …


Der Abend verging viel zu schnell und nach der Verabschiedung der Gäste durch Morris löste sich die Gesellschaft allmählich auf. Doch bevor Sophia die Bank verließ, fragte sie: »Morris, darf ich Sie nächste Woche zu meiner Cocktailparty einladen? Sie findet im neu eröffneten Luigi’s statt, dem neuen Star der New Yorker Restaurants. Unter den Gästen sind auch namhafte und vermögende Namen, die an den Diensten Ihrer Bank sicher interessiert wären …«


Morris dankte Sophia innerlich für ihren Hinweis, er konnte ja nicht mit gutem Gewissen nur privat zu ihrer Cocktailparty kommen. So hatte er wenigstens einen triftigen, geschäftlichen Grund: »Sehr gerne, Sophia. Ich freue mich, neue Beziehungen zu knüpfen, und natürlich, Sie wiederzusehen.«


~


Sophia war eine grandiose Gastgeberin, die jeden persönlich begrüßte und mit ihrer charmanten Art von Beginn an für eine lockere Atmosphäre ihrer Cocktailparty sorgte. Als Morris nach sechs Uhr eintraf, war das Luigi’s schon recht gut gefüllt und er wunderte sich, wie viele Leute es sich leisten konnten, an einem Arbeitstag bereits am späteren Nachmittag eine Party zu besuchen. Doch das lag anscheinend daran, dass die meisten von ihnen nicht wirklich arbeiten mussten und zu jener Gruppe der High Society gehörten, die reichlich geerbt hatte und nun das Geld für sie arbeiten ließ. Oder sie waren erfolgreiche Unternehmer, die großzügig über ihre Zeit verfügen konnten.


»Morris, herzlich willkommen!«, begrüßte ihn Sophia überschwänglich und küsste ihn auf die Wange. »Ich habe mich so darauf gefreut, dich wieder zu treffen.«


»Guten Tag Sophia«, antwortete Morris überrascht. »Vielen Dank für deine Einladung, das ist ein fabelhaftes Restaurant. Wie bist du darauf gekommen?«


»Nun«, sagte Sophia nicht ohne Stolz, »ich bin eben seit jeher auf der Suche nach etwas Neuem und Besonderem. Ich wurde durch einen Freund auf das Luigi’s aufmerksam gemacht. Wir waren vor ein paar Wochen abendessen. Ich war von Luigi sowie vom Essen hellauf begeistert und schlug ihm die Cocktailparty vor. Er fand das nicht nur eine tolle Idee, sondern wollte sich auch mit der Hälfte der Kosten beteiligen, als er meine Gästeliste studierte. Die Mund-zu-Mund-Propaganda dieser Elite ist die beste Werbung für sein Restaurant.«


Begeistert von Luigis Geschäftssinn sagte Morris: »Das ist beeindruckend, diesen Luigi muss ich dringend kennenlernen.«


Sophia meinte: »Kein Problem, Morris. Komm bitte mit, ich stelle ihn dir vor.«


Morris hatte sich Luigi größer vorgestellt, doch seine Eloquenz sowie sein perfekt sitzender Anzug begeisterten ihn. Nach dem anregenden Gespräch war sich Morris sicher, das Luigi’s künftig als favorisiertes Restaurant des Öfteren zu berücksichtigen.


»Herzlichen Dank, Luigi«, übernahm Sophia wieder. »Ich werde mich nun um Morris und die anderen Gäste kümmern.« Das tat sie, und sie führte ihn von einem Stehtisch zum nächsten und stellte Morris als Leiter der First Bank of New York vor. Er hatte keine Mühe, sich rasch in abwechslungsreiche Gespräche zu verwickeln und hatte am Ende seiner Tour zwei Handvoll Namen interessierter Personen, die er in den nächsten Wochen sicher kontaktieren würde, um sie als künftige Kunden seiner Bank zu gewinnen.


»Morris, es war so schön, dich hier zu haben«, sagte Sophia, als sich der allgemeine Aufbruch ankündigte und es für Morris ebenfalls Zeit war, nach Hause zu gehen. »Meinst du, wir könnten uns wieder treffen? Ich meine privat, nur wir beide?«, fuhr sie fort und setzte ihr Lächeln auf, das spielend den El Capitan quer über Amerika in den Central Park hätte versetzen können.


Morris war sich unsicher, wie er reagieren sollte. Obwohl das auch sein Wunsch war, getraute er sich nicht, dies offen zu gestehen und entschied sich für einen Mittelweg:


»Natürlich, Sophia! Ich werde dein Mandat bei unserer Bank direkt zu mir transferieren lassen. Dann werde ich zeitnah ein Treffen vereinbaren. Ich freue mich jetzt schon.«
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